
Die Familie in Ulrike Bleiers neuem
Roman ist alles, aber keine Familie,
zumindest nicht, wenn man sich un-
ter diesem Begriff Zuneigung,
Schutz und Geborgenheit vorstellt.

Theresa, die Mutter, lehnt ihre
Erstgeborene Elke ab, lässt sie links
liegen, zumal sie rote Haare hat wie
ihr Ehemann Sepp, den sie schon
vor der Hochzeit nicht mochte. Elke
sowie ihr Bruder Markus werden ge-
zeugt, weil Sepp sich nimmt, was er
will. Liebe verspürt Theresa nur für
ihren eigenen Bruder Martin, und
die Autorin deutet ein inzestuöses
Verhältnis an, das in einer Katastro-
phe endet, weil Martin sich auch zur
anderen Schwester hingezogen
fühlt und von Theresa erwischt
wird. Auch andere, ältere Männer
wie der Onkel scheinen den Nich-
ten mehr zugeneigt zu sein, als sie
sollten. Bleier erzählt von all diesen
Geschehnissen mit einer Beiläufig-
keit, dass einen die Wucht der Sätze
umhaut. So viel brodelt unter der
Oberfläche, so viel Groll, so viel Un-
ausgesprochenes, das nebenher er-
wähnt wird, so viel Boshaftes, dass
jedem Akt, selbst wenn er harmlos
ist, eine Atmosphäre der Beklem-
mung, ja, der Gemeinheit inne-
wohnt. Als der geliebte Hund der
Nachbarn stirbt, denkt Theresa da-
rüber nach, diese anzuzeigen, weil
sie das Tier im Garten begraben ha-
ben. Schließlich hat der Hund sie
des Öfteren angebellt. Wenn eine
Postkarte mit Bergen und Seen ihrer
Adoptivschwester Magdalena aus
Tschechien kommt, lautet der Kom-
mentar: Wir sollen wohl glauben,
dass es bei denen im Protektorat so
ausschaut. Theresa und Sepp fühlen
sich als Besiegte, nicht nur durch
den Krieg und als Deutsche, viel-
mehr besiegt vom Leben, besiegt
von sich selbst, ihren Vorurteilen,
ihren Ängsten, ihrem Starrsinn.

Trotzdem ist auch für die Kinder
kein Entkommen aus diesen fami-
liären Banden. Markus nimmt seine
Mutter so, wie sie eben ist, trotz
Streit mit seiner Frau dieses Thema
betreffend. Magdalena, als Putze
missbraucht, meldet sich im Zwei-
ten Weltkrieg als Funkerin und geht
in Prag eine Liaison mit einem SS-
Mann ein, eine Flucht in die Liebe;
trotzdem schickt sie später Postkar-
ten an die Familie. Nur Elke findet
die Bushaltestelle, haut schon als
Jugendliche ab und lässt jahrzehnte-
lang nichts von sich hören. Der Ro-
man ist, bis auf einige auktoriale
Ausnahmen, aus ihrer Perspektive
geschrieben, eine Ich-Erzählerin,
die das Wort an ihre Mutter richtet
und du sagt, also eine lebenslange
Auseinandersetzung mit dem Erleb-

ten. Und doch ließe sich der Roman
auch als Selbstgespräch der Mutter
lesen, ein Zwiegespräch der schizo-
phrenen Art, denn in dieser rekon-
struierten Erinnerung liegt keine
Anklage, trotz allem psychischem
Gemetzel, eher eine Akzeptanz des
Geschehenen, das in seiner Irrever-
sibilität entweder therapeutische
Reflexion (Elke) oder Rechtferti-
gung (Theresa) sein kann.

Mit Bushaltestelle hat Ulrike
Bleier erneut einen famosen Roman
vorgelegt, ein Familienporträt, das
zeigt, dass man die schmerzhaften
Bande nur schwer kappen kann,
aber vor den Verwandten auf der
Hut sein sollte.
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Dass wir immer mehr über die Li-
teraturen des afrikanischen Kon-
tinents erfahren und sie lesen
dürfen, verdanken wir einigen
wenigen Verlagen und Initiativen
wie den Stimmen Afrikas. Letz-
tere organisiert Lesungen mit Au-
torinnen und Autoren aus diver-
sen Ländern von Marokko bis
Südafrika. Nun haben Christa
Morgenrath und Eva Wernecke,
die maßgeblich für die Stimmen
Afrikas verantwortlich zeichnen,
eine Anthologie herausgegeben,
für die sie zehn afrikanische
Schriftstellerinnen und Schrift-
steller baten, eine Geschichte aus
dem Jahre 2060 zu erzählen. Wie
könnte das jeweilige Land auf
dem afrikanischen Kontinent ein
Jahrhundert nach den Unabhän-
gigkeiten aussehen? Herausge-
kommen sind Zukunftsvisionen,
zum Teil Utopien, zum Teil Dys-
topien, die vor allem eins zeigen,
egal was auch kommen wird, im
Mittelpunkt werden auch in 40
Jahren noch das allgemein
Menschliche und die daraus re-
sultierenden Werte und Vorurtei-
le stehen.

So erzählt Chika Unigwe aus
Nigeria von der ersten Frau, die
bei den Wahlen für das Präsiden-
tenamt in Abuja kandidiert, und
darüber, wie die bevorstehende

Scheidung von ihrem Ehemann,
der auf allen Wahlplakaten eben-
falls zu sehen ist, weil das den
Wähler ködert, bei Bekanntma-
chung zu einer maßlosen
Schmutzkampagne führt. Aber
so tun als ob, nur um politisch
vorwärtszukommen, möchte die
Kandidatin nicht. Das wäre Be-
trug am Wähler. Okwiri Oduor
aus Kenia und Nii Parkes aus
Ghana thematisieren den Kon-
flikt, fern vom eigenen Geburts-
ort zu arbeiten und lassen ihre Fi-
guren heimkehren – und wenn es
nur für einen Besuch ist. Die Ver-
gangenheit sitzt wie ein schwerer
Anker in der Brust und Ge-
schichten treiben an die Oberflä-
che, Geschichten von ertrunke-
nen Vätern, mythischen Bach-
frauen und unerkannten Lieben.
Bei Youssouf Amine Elalamy aus
Marokko sitzt eine alte Frau in
ihrem Haus, von dem nur noch
eine Wand steht. Die Bomben
haben ein altes Tagebuch aus ei-
ner Schublade gesprengt. In den
Sätzen findet sich das vergangene
Leben inmitten von anhaltendem
Krieg, von Tod und Auslöschung.
Aus seinem Text stammt der Satz:
Wenn man niemanden mehr
hat, ist eine Henne die Familie.
José Eduardo Agualusa aus An-
gola und Tendai Huchu aus Sim-

babwe erschaffen ein Science-
Fiction-Szenario, der eine Städte
auf Luftschiffen, weil die Klima-
katastrophe auf Erden das Leben
unmöglich macht, der andere ei-
ne Existenz in der Matrix, die die
junge Generation der harten Ar-
beit auf Erden vorzieht. Das
Schöne an diesem Band ist das
Erzählen selbst, das Gespinst,
das den Leser gefangen nimmt.
Vor allem Sonwabiso Ngcowa
aus Südafrika und Ellen Banda-
Aaku aus Sambia haben kleine

Meisterwerke zu dieser Antholo-
gie beigesteuert. Der eine, indem
er eine 16-Jährige der abwesen-
den Mutter vom Tod der Schwes-
ter und ihrem verheerenden Le-
ben berichten lässt, die andere,
indem sie die schlimmsten Ah-
nungen ihre Herkunft betreffend
heraufbeschwört. Imagine Afri-
ca 2060 ist nicht nur ein guter
Einstieg in die Diversität afrikani-
scher Literatur, falls man damit
bislang nicht in Kontakt gekom-
men ist, sondern auch eine

Sammlung höchst unterhalten-
der Kurzgeschichten für diejeni-
gen, die bereits länger auf diesem
Gebiet unterwegs sind.
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